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Storyboard

Etikettenschwindel: 
In Kochshows geht 
es nicht ums Kochen

Ehrlich gesagt: Mir fällt zu dieser 
Sendung nichts ein. Dabei würde 
sie zu dieser Kolumne passen, die 

neue Show namens Hell’s Kitchen, die 
kürzlich bei Sat.1 angelaufen ist. Chef ist 
Frank Rosin, seit Jahren neben Ste!en 
Henssler einer der TV-Köche, die in  
nahezu jedem Sendungsformat einge-
setzt werden, in dem sich ein Regisseur 
noch eine weiße Kochjacke wünscht.

So auch in der neuen Show. In der 
sich zwar alles ums Kochen drehen soll. 
Mit kulinarischen Dingen haben diese 
Sendungen aber so viel zu tun wie  
Tatort & Co. mit echtem Mord und Tot-
schlag. Was für die Zuschauer an sich 
kein Problem ist, denn sie wissen: Es 
handelt sich um Fiktion, wenn Ballauf 
oder Schenk im Einsatz sind. Was  
aber, wenn Rach und Rosin die Messer  
zücken? Es hält sich hartnäckig die  
Vermutung, wenn irgendwo in einem 
Studio eine zischende Pfanne steht, 
wäre man nah am echten Leben.

Das ist natürlich Unsinn. Elf soge-
nannte Prominente ziehen in einen 
Container, nein, Entschuldigung: in die 
Gastrovilla. In jeder Folge wird einer 
vom Küchenchef gefeuert. Man kennt 
das von Big Brother, Mutproben  
eingeschlossen. Manch ein Teilnehmer  
hätte wahrscheinlich auch lieber in  
Maden gebadet als einem süßen weißen  
Kaninchen die Haut abgezogen wie  
in der zweiten Folge der Sta!el. Hell’s  
Kitchen ist also nur eine Fortsetzung des 
Dschungelcamps mit anderen Mitteln, 
te"onbeschichtet. Genauso wie The  
Taste, ebenfalls bei Sat.1 im vorigen Jahr, 
die Verlängerung von DSDS in die Kulis-
se Küche gewesen ist. Sogar Schlag  
den Raab, ein Format, das wegen seines  
Protagonisten eigentlich vor Imitaten 
geschützt sein sollte, hat einen Koch-
Wiedergänger gefunden. Das heißt dann 
Grill den Henssler. Hier wird zwar aus-
giebig gekocht, aber wie sich Menschen 
in Stresssituationen auf unpassende 
Fragen eines Moderators verhalten: Das 
ist der eigentliche Unterhaltungswert.

Je ö#er ich so etwas sehe, desto mehr 
sehne ich mich nach Alfred Biolek  
zurück, der in seinen Sendungen noch 
langatmig deutschem Riesling oder  
Dosentomaten das Lob sang. Verglichen 
mit heute war das Bildungsfernsehen.

Der Begri! Kochshow gehört deshalb 
verboten. Die Küche ist in solchen  
Sendungen nur Vehikel, um Fernseh-
formate vom Nimbus des Unterschich-
ten-Fernsehens zu befreien. Wie sehr 
sich aber das eigentlich Kulinarische 
aus dem Genre verabschiedet hat, sieht 
man vor allem, wenn Köche als Ent-
wicklungshelfer unterwegs sind. Hat  
jemand wie Christian Rach in solchen 
Sendungen anfangs noch regelmäßig 
die Kochjacke übergezogen und sich  
an den Herd gestellt, um Zuschauern 
und gestrandeten Gastronomen etwa 
die Zubereitung einer einfachen, aber 
frischen Tomatensoße vorzuführen, 
sind heute Kon"iktgespräche die Regel, 
bei denen gern Tränen "ießen.

Egal, ob sie eine kesse Lippe riskieren 
oder als Personalcoach im Einsatz  
sind: Man hat das Gefühl, im Fernsehen  
wollen Küchenchefs alles, nur nicht 
mehr kochen. Im englischsprachigen 
Food-TV dagegen hat sich ein Genre 
entwickelt, in dem Pro$s mit Ambition 
gegeneinander antreten. Dort gibt  
es einen richtigen Wettstreit. Im  
deutschen TV hatte man sich bei Lanz 
kocht dagegen unter der Ägide von 
Schuhbeck und Lafer einfach nur lieb.

Wenn man die Fernbedienung aus 
der Hand legt, lassen sich aber Ge-
schmack und gutes Handwerk weiter 
einschalten. Schauen Sie doch mal bei 
You Tube nach. Hoch vergnügliche und 
o# lehrreiche Clips von scheiternden 
Hobbyköchen $nden sich hier genauso 
wie Schritt-für-Schritt-Anleitungen  
für die schwierigsten Rezepte. Und 
manchmal sogar Menschen mit einem 
sehr geschmackvollen Humor. Wie 
Amelia Morris. Ihren Video-Blog Bon 
Appé tempt schalte ich jedenfalls ein,  
so o# ich kann.  Jörn Kabisch

Der Koch

Wie sieht die Kleidung der Zukun# 
aus? Und was wird sie können? 
Diesen Fragen will der 30-minü-

tige Dokumentar$lm The Next Black nach-
gehen. Vorgestellt wird er an diesem Nach-
mittag in einer hellen Zwei-Zimmer-Alt-
bauwohnung in der Potsdamer Straße, eine 
der vielen Pop-up-Locations Berlins. Anwe-
send sind nicht nur Designer der Haupt-
stadt, sondern auch britische und amerika-
nische. Selbstverständlich alle in Schwarz. 
Doch was wird das neue Schwarz sein, das 
der Filmtitel verspricht? Kleidung, die zu 
ihrer Herstellung kein Wasser mehr 
braucht? Die wächst? Oder die smart ist 
und uns durch ihre Funktionen und ihre 
Computerchips den Alltag erleichtert?

Es wird dunkel. Und in Sekundenschnelle 
beginnen Bilder und Namen von bekann-
ten Designern auf den Zuschauer einzu-
prasseln. Als Kontrast folgen ruhige 
Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Stoffen, 
Garn und Nadeln. Eine Stimme aus dem 
O! erzählt, was für eine neue Bedeutung 
die Aussage „Fashion passes, style remains“ 
von Coco Chanel heute habe. Dann geht es 
los mit Kurzvorstellungen, sogenannten 
„Snapshots“, der Ideen verschiedener Desi-
gner, wie die Zukun# der Kleidung ausse-
hen könnte.

Seifenblasenkleider
Technologie ist ein Ansatz. Vorgestellt wird 
er von Nancy Tilbury, die das Tech-Modela-
bel Studio XO in London gegründet hat. 
Ihr Spezialität ist es, Maschinen in Klei-
dung zu integrieren. Damit ist sie bei ver-
schiedenen Popstars schon auf Interesse 
gestoßen. So hat sich beispielsweise Lady 
Gaga ein Kleid von ihr designen lassen, das 
Seifenblasen "iegen lassen kann. Wozu das 
gut sein soll, wird zwar nicht klar – aber 
Mode war ja noch nie rein funktional. Til-
bury ist begeistert von „tragbarer Techno-
logie“, weil sie Science-Fiction-Visionen 
wahr werden lasse und Kleidung intelli-
gent mache. „Smart Clothes“ heißt auch 
das nächste Kapitel des Films, in dem ein 
deutscher Hersteller seine mit Sensoren 
ausgestatte Kleidung vorstellt. 

Eine weitere Vision kommt von Suzanne 
Lee, die mit ihrer Bio-Couture die Herstel-
lung von Sto!en fundamental verändern 
will. Aufgrund der wachsenden Weltbevöl-
kerung hat sich die Britin überlegt, dass es 
alternative Ressourcen zur Kleidungsher-
stellung geben muss. Ihre Idee: biologische 
Zellen, Algen oder Bakterien. Letzteres stellt 
sie im Detail vor: Bakterien gemischt mit 
grünem Tee, Zucker und einer essigartigen 
Substanz wachsen zu einem Material her-
an, das nass und süß riecht. Es müsse an-
schließend entsprechend geformt werden. 
Und es be$nde sich noch absolut in der 
Anfangsphase, es müsse noch sehr viel an 
dieser Methode geforscht werden. 

Das hält Lee aber nicht davon ab, schon 
mal ihre Zukun#svisionen weiterzuspin-
nen: Kleidung aus solchem Material könne 
den Körper irgendwann möglicherweise 
mit Nährsto!en versorgen oder auch mit 
den Schweißbakterien des Trägers so in 
Verbindung treten, dass man kein Deo 
mehr benötige. Je weniger man über das 
neue Material weiß, desto größer sind aber 

Da wächst was
o!enbar die Möglichkeiten, die man sich 
von ihm verspricht.

Nachhaltigkeit und Technologie sind 
auch die beiden Ansätze der folgenden Bei-
träge: So plädiert Bergsteiger Rick Ridge-
way für nachhaltige Produktion und Recy-
cling. Ähnlich wie die globale Community 
iFixit, die Leuten dabei hil#, Sachen zu re-
parieren. Kombiniert werden Technologie 
und Nachhaltigkeitsaspekt bei der Yeh 
Group aus den USA, die eine Methode Ent-
wickelt hat, bei der das Färben von Klei-
dung ohne Wasser auskommt, da der Was-
serverbrauch und die Schadsto%elastung 
mit die größten Umweltprobleme der Tex-
tilindustrie darstellen. Neben diesem Pro-
zess sind natürlich auch die Produktion 
und der Anbau der Rohfasern eine starke 
Belastung für die Umwelt, die bei steigen-
den Textilkonsum stetig wächst. 

Der Film lässt den Zuschauer staunen 
über die Ideen, aber er lässt ihn auch mit 
der Frage zurück: Sind das alles nicht nur 
Utopien? Über eine Antwort braucht man 
nicht lang nachzugrübeln, denn bei der an-

Eventkritik Textilrevolution oder Hirngespinste? In Berlin beschä#igten sich Mode-Experten mit der Zukun# unserer Kleidung

schließenden Panel-Diskussion werden 
Science-Fiction-Fans und Mode-Visionäre 
auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. 
Die Maschinen-Kleiderfrau Tilbury ist da, 
BioCouture-Macherin Lee, eine Frau vom 
ersten veganen Modelabel Deutschlands, 
UMASAN, und die Organisatorin des Green-
showrooms der Berliner Fashion Week. 

Alle sind sich darüber einig, dass das Pro-
blem der heutigen Textilbranche ihre 
Schnelligkeit sei. Es gebe keine Zeit, etwas 
in Ruhe zu entwickeln, darüber gründlich 
nachzudenken, geschweige denn bleibende 
Werte zu scha!en. Und auch wenn alle An-
wesenden das gern ändern wollen, wissen 
sie doch, wie schwer das ist. Auch die Mode 
der Zukun# entkommt nicht den Zwängen 
des Kapitalismus mit seiner Beschleuni-
gungslogik.

Die Rolle des Konsumenten
So relativieren sich die Zukun#svisionen 
des Films schnell. Keiner auf dem Panel 
will sich festlegen, wie die Kleidungsindus-
trie in fünf, zehn oder zwanzig Jahren aus-
sehen wird und ob Technologie die Lösung 
für die branchenspezifischen Probleme 
sein könnte. 

Klar ist aber auch: Nicht allein die Textil-
industrie trägt Verantwortung, sondern 
auch die Konsumenten. Nur wie bringt 
man diese dazu, etwas zu verändern und so 
die Zukun# der Branche mitzugestalten? 
Am besten, so ein Vorschlag, ganz konkret 
mit einer Lektion hier vor Ort. Diese lautet: 
weniger shoppen. Und beim Kauf auf die 
Etiketten achten – woher kommt das Pro-
dukt, wie wurde es produziert? Weitere 
konkrete Tipps der Kleidungsexperten: 
Nach dem Einkauf nicht so o# und nicht so 
heiß waschen. Und nicht wegwerfen, son-
dern recyceln. 

Anscheinend doch dringend notwendige 
Hinweise. Denn selbst auf einer Veranstal-
tung wie dieser, wo die Dichte der Träger 
von bewusst konsumierter Kleidung wohl 
um einiges höher ist als sonst, gestehen ei-
nige im Zwiegespräch, dass ihre Out$ts 
von Mainstream-Labels mit konventionel-
ler Fertigung stammen. Katharina FinkeSuzanne Lee will mit Zellen, Algen und Bakterien neue Sto"e züchten
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